
  

Zentraſbbliothek Zurleh

d

Johannes Wislicenus
zum

Abschied.

An seiner Bahre im Höérsaal

des Chemischen Laboratoriums zu Leipzig

am 7. Dezember 1902 gesprochene Worte.

— —

Als Manuskript gedruckt.

JD——————

*2unch
— 



ßede des Prof. Dr. E. Beckmann

im Auftrag der Philosophischen Fakultät der Universität Leipzig.

Hochansehnliche Trauer-Versammlung!

Der beredte Mund von Johannes Wwäslicçenus, wel-

cher s0 oft an dieser Stätte begeisternd zu seinen Zuhörern ge-

sprochen hat, ist verstummt. Wir haben uns um séeine irdische

Hülle an der Lieblingsstätte seines Wirkens versammelt, um ihm

die letzte Ehre zu érweisen.

Uns Allen steht der Schmerz auf den Zügen geschrieben,

denn unsagbar gross ist der Verlust, den wir eérlitten haben.

Obwohl wir den Entschlafenen schon lange Zeit leidend

Kannten, ist uns doch sein Tod schliesslich überraschend und un—

fassbar gebommen. Als ich ihn vor Besinn dieses Semesters

im der pharmaceutischen Staatsprüfung wiedersah, eéerzähblte er

mir, dass sein Béefinden in den Férien sebr unbeéefriedigend ge—

wesen sei, aber sich dann wieder gebessert habe.

Trotzdem ihm Urlaub für das Winter-Semester gewährt war,

glaubte er sich unter diesen Umständen der Examen- und Labo-

ratorium-Verpflichtung nicht ganz entziehben zu dürfen.

Die Anstrengung hat wohl nicht günstis auf ihn gewirkt

und die geplante Reise zu seinem Sohne nach Tharanudt, wo

er durch erzwungene Rube Erholung zu finden boffte, musste

vertagt werden.

Das Béefinden ward nun ein schwankendes. Die eintretenden

Beésserungen gaben seinen Fréeunden immer aufs neue Mut 2zu

hoffen, dass die kräftisge Konstitution noch lange den Sieg

ühber das Leiden davon tragen würde. Das schien um so be—

rechtigter, als die Erkrankung ursprünglich rheumatischer

Natur zu sein schien. Noch am vergangenen Donnerstag ward

mir der Bescheid ciner bemerkenswerten Besserung. Am Erei-

tag früh traf aber bereits die mit Widerstreben und Zweifeln



aufgenonmnmene Nachricht ein, dass in der vergangenen Nacht

dem uns so téeuren Leben durch einen Géhirnschlag ein 2Ziel

gesetzt worden sei.

Uns allen wird es schwer, uns ins Unabänderliche zu fügen

und uns mit dem Gédanken vertraut zu machen, einen so lieben

Menschen in Zukbunft missen zu müssen.

Wenn ich hier im Auftrage der philosoppischen Fakultät

dem Dahingeschiédenen einen Scheide- und Dankesgruss dar—

bringe, so bin ich mir bewusst, nicht über die Wortée zu ver—

fügen, welche die tieken Empfindungen wiederzugeben vermögen,

die der Verlust des Entschlafenen in unseren Herzen wachge—

rufen hat. Die beste Linderung eines Schmerzes ist aber die

Teilnahme, und so wollen wir in dieser feierlichen Stunde uns

gemeéeinsam das Bild des uns entrissenen Mannes zeichnen, den

wir so hoch verehren.

Wesen und Wirken von Johannes Wislicenus entspringen

aus den Vérhältnissen, in welche ihn Geburt und Abstammung

versetzten. Er erblickte das Licht der Welt im Jahre 1835 im

Pfarrhause zu Klein-Eichstädt bei Querfurt, (Reg.Bézirk Merse—

burg), wo sein Vater seit einem Jahre als Preédiger tätig war.

Nach 6 Jahren érfolsgte die übersiedlung nach Hallée.

Wislicenus Vater bekleidete dort die Stellung eéines Pfarreèrs

an der Neéeumarkt-Kirche und lenkte bald die allgemeéeinere Auf-

merksamkeit durch Teilhahme an freireligiöseen Bestrebungen

auf sich. Im Jahre 1846 verlor er dadurch seine Stellung und

war fortan Prediger der freien Geméeinde. Im Jahre 1848 be—

teiligten sich die freien religiösen Gemeinden auch an freiheit—

lichen politischen Bestrebungen und waren infolgedessen viel-

fach staatlichen Verfolgungen ausgesetzt. Im Jahre 1853 sahb

sich Wislicenus' Vater, um einer Bestrafung vorzubeugen, ge—

zwungen, Halle zu verlassen.

UDnser WMislicenus war damals 18 Jahbre alt, hatte seine Schul-

studien mit Eifer und grossem Erfols zu Ende geführt, che—

mische Neigungen waren schon in der Schule in ibm hervor-

getréeten ubnd hatten ibn veranlasst, sich in Halle dem Studium

der Ohemie zu widmen. Die nach Nordamerika gehende Flucht

wurde unter den schwierigsten öusseren Veéerhältnissen ausge—

führt.e Wie erzählt wird, erfolgte dieselbe unvorbeéereitet unter

Veérmittlung von Freunden, welche dafür sorgten, dass zunächst

Wislicenus' Vater in Sicherheit gebracht wurde, und welche
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sodann durch Sammlungen die Mäittel beschafften, die für die

ganze Familie zur überfahrt nach Nordameérika nötig waren.

Die Réise musste, wie uns Wislicenus eérzählt hat, per Segel-

schiff ausscführt werden. Als schon England verlassen war,

brach auf dem Schiffe die Oholera aus und nötigte zur Rückkehr

nach England.

Für den Oharakter des jungen Wislicenus ist es bezeichnend,

dass ér in dieser kritischen Situation, kurz- entschlossen, die

Rolle eines Phlegers und Arztes übernahm. Als später die Reise

nach Nordameérika geführt hatte, war es unser Wislicenus,

welcher mit seinen chemischen Renutnissen den Unteéerhalt der

gesamten zahlreichen Familie zu béstreiten verstanden hat—

Ein ernster und idealistischer Grundzug im Charakter von

Wislicenus ist nach diesen Jugenderfahrungen und Eindrücken

nur 2zu erklärlich. Die reformatorisch-religiösen Bestrebungen

lagen in der Familie Wäslicenus von früher her schon lange im

Blut. Ein Vorfahre von Wislicenus, ein polnischer Edelmann,

musste von Polen nach Ungarn auswandern, weil seine kirchlich-

reformatorischen Bestrebungen nicht geduldet wurden.

Im 17. Jabhrhundert musste die Familie aus gleichem Grunde

nach Deutschland flüchten.

Der Aufenthalt in Améerika konnte die freibeitliche Lebens-

auffassung nur verstärken, und als die Familie 1856 nach Zürich,

in die freie Schweiz übersiedelte,wurde die Grundstimmung

aufs neue bégünstigt.

Unser WMislicenus kehrte 1857 nach Halle zurück, um bei

Professor Heintz- eine Assistentenstellung zu übernebmen. Seinem

Lehrer Heéintz hat er lange Jahre hindurch, bis zu dessen Todé,

treue Fréeundschaft bewahrt. Zablreiche chemische Unter—

suchungen sind von Wäislicenus und Heintz? gemeinsam veröffent—

licht worden. Neben seiner wissenschaftlichen Tätigkeit und

seiner Vorliebe für Musik, die ihn mit dem Komponisten Franz

verband, liess aber Wislicenus auch das Streben nach Freibeit

kéeine Rube; er betéiligte sich bei der Gründung einer burschen-

schaftlichen Korporation und hielt auch freireligiösee und poli-

tische Vorträge. Die Reéegierung bot ibm eine Stellung an, wenn

er auf alle freibeitlichen und politischen Susserungen verzichtete.

Bézeéeichnend für die Oharakterfestigkeit des jungen Geélebrten

ist es, dass er dies Ansinnen von der Hand wies und mit seiner

übersiedlung nach Zürich beantwoctete. Dort babilitierte er
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sich im Jahre 1860, wurde schon im Jahre darauf Professor

an der Kantonschule, sodann an der Universität und schliesslich

am Folytechnißkum. Im ganzen blieb er 13 Jahre in Zürich, bis

er 1872 an die Dniversität Würzburg berufen wurde. Miederum

nach 13 Jahren, 1885, erfolgte die übersiedlung an unsere Uni-—

versität, wo er 17 Jahre tätie gewesen ist. Somit hatte ihn

sein Lebenslauf wieder ganz in die Nähe seiner Geburtsstätte

zurũück geführt.

In dieser seiner abademischen Laufbahn hat sich Wislicenus

ausserordentlich grosse Verdienste um die chemische Wissen-

schaft eéerworben. Dieselben werden von einem anderen Redner

näher béleuchtet werden; ich will nur Kurz eérwähnen, dass der

Aufenthalt an, jeder der 3 Hochschulen, welcher Wislicenus als

Dozent angehörte, hervorragende Taten aufzuweisen hat. In

Zürich entdeéckte er bei dem Studium der Milchsäuren die Not-—

wendigkeit einer neuen Formulierung, welche die räumliche

Gruppièrung der Atome im Molekül zur Anschauung bringe.

Würzburg ist charakteéerisiert durch zahlreiche von ibm und seinen

Schũlern errungene synthetische Erfolsge, welche sich an den

Acetessigéster und Malonsäuréester anschliessen. Iu Leipzig

führte er mit zahlreichen Schülern seine berühmten Arbeiten

über die Lagerung der Atome im Raume durch, nachdem

Vant' Hoff und Lebell auf Wislicenus' Anregung die Möglich-—

keit der rüumlichen Formulieèrung dargetan hatten. Seine früher

betonte Notwendigkeit einer neuen Formulierung Konntée er nun

selbst in sehr vielen Fällen éexperimentell nachweisen.

In allem, was Wislicenus in die Hand nahm, bewies er sich

als ein ganzer Mann. Schon in der Schule érwarb er sich die

eéersten Zensuren, im Schwimmen und Turnen war er allen Ramée—

raden überlegen, besonders aber in seinen Lieblingsftächern, den

Naturwissenschaften und der deutschen Sprache. Mit den her—

vorragenden Eigenschaften des Körpers und Geistes verband er

fast noch wertvollere des Herzens. Man weiss nicht,was man

mehr an WMislicenus bewundern soll, die Hobeit der äusseren

Erscheinung, seine geistvolle formvollendete und inbaltreiché

Rede oder diée Warmberzigkeit, mit welcher er sich in den Dienst

seiner Aufgaben stellte.

Ich lernte Wislicenus zuerst bei seiner Berufung hierher

kennen und hatte, Kkaum habilitiert, zunächst die Absicht, Leipzig

wieder zu verlassen. Musste ich doch, dass mein Lehrer Kolbe



und Wislicenus wissenschaftliche Gegner waren. Kaum aber,

dass mich Wislicenus gebeten hatte, es mit ihm zu versuchen,

war ich auch schon von ihm géewonnen.

Wislicenus war eine bezwingende Erscheinung. Wo andere

Menschen einen Kopf haben, hatte er ein Haupt, so lautéteée ein

Ausspruch. Ein Kollege sagte: Wenn in ein Lokbal Wislicenus

Kommt, so äst in kurzem das ganze Lokal voll von Mislicenus.

Bald hatte ich mich an Wislicenus ganz angeschlossen, und

nach kurzer Zeit durfte ich mich seinen Schüler nennen, denn

eéine begounene Arbeit über Mentholderivate gewann in seinem

Laboratorium éeinen Charakter, als ob sie von WMislicenus aus-

gegangen sei. Sie wurde zu einer Studie räumlicher Lagerung

der Atome. WMislicenus brachte von Würzburg einen magischen

Zauber in Form von Schülern und Assistenten mit, welche die

in ihnen wohnende Bégeisterung für ihren Lehrer alsbald auf

das ganze Leipziger Laboratorium übertrugen.

Wislicenus wusste die Begeisterung, welche ihn für die che—

mische Wissenschaft erfüllte, auf seine Mitarbeiter dermassen

zu übertragen, dass sie auch trotz grosser sich in den WMéeg

stellenden e&peérimentellen Schwierigkeiten, guten Muts blieben,

und kéeine Miene machten, das Rüstzeug vorzeitis aus der Hand

zu legen. Er liebte den Verkehr mit seinen Fachgenossen und

gründete, um möglichst viele zu gegenseitigem Nutzen zu ver—

éinigen und auch mit den übrigen Laboratorien und mit Männernu

der Praxis in Fühlung zu bleiben, die „Ohemische Geéeseèllschaft“,

deren Haupt und Séele er stets geweésenist.

Manche Praktikanten und Assistenten werden sich mit Freu—

den und Daukbarkeit auch der Mittwochs-Versammlungen éer—

innern, in denen er jüngere chemische Fachgenossen beim ein-

fachen Mittagsbrot um sich vereinte.

Wislicenus war einer von den seltenen Chemikern, welche

nicht nur den fortgéeschritteneren Studierenden bei der Lösung

wissenschaftlicher Probleme sein Ttéeresse zuwendete, sondern

auch die Entwicklung der Anfänger mit Liebe verfolgte.

Wislicenus las die Forschuns und der Untérricht im gleichen

Masse am Heéerzen.

Wer gedächte an dieser Stelle nicht seiner meisterhaften

Rede, mit der éer in seinen Vorlesungen seine Wissenschaft vor—

trug und wodurch ér s50o manchen Anfänger dauernd für dieselbe
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gewann. Ich selbst habe trotz vorheriger doppelter Habilitation

mich dem Meister gern zu Füssen gesetzt und habe aus seinen

Vorlesungen reiche Früchte géerntéet.

Wenuschon seine Forscher- und Unterrichtstätigkeit im La—

boratorium éine grosse Arbeitskraft erforderten, so fand gleich⸗

wohl Wislicenus, der die höchsten Anforderungen an sichstéellte,

Zeit, allen Verpflichtungen, mit welchen weitere Kreise an ihn

herantraten, mit seltener Pünktlichkeit und Freudigkeit nach-—

zukommen.

Eine ihn am wenigsten eérfreuende Aufgabe war die Abhal-

tung von Prüfungen, ohne die, wie er selbst sagte, der Beruf

des Professors geradezu ideal wäre. Kaum je liess er sich

aber in éeiner Prüfung vertreten, und er liess sich die Anstrenu-

gung nicht verdriessen, um zu éeinem géréchten Urteil zu ge—

langen.

Wenn ich hier im Namen der Fakultät spreche, so geschieht

dies deshalb, weil diese ausserbalb des Tustituts die grössten

Anfordeéerungen an ihn gestellt hat. Ebenso gewissenhaft wie

beim Abhalten der Vorlesungen und Prüfungen war aber auch

Wislicenus bei der Beteiligung an allen Geschäften der Fakultät;

selten Kam es vor, dass er bei einer Sitzung fehlte; selten wurde

eéin wichtiger Beschluss gefasst, dem nicht sein sicheres gereiftes

Urteil zu gute gebommen wäre. Seine Gutachten und Berichte

waren stets mit éeiner bewundernswerten Sorgfalt, Klarheit und

Gründlichkeit abgefasst. Trotz seiner Institutstätigkeit fand

er die Zeit, das Amt des Dekbans zu übernehmen. Auch für

die Amtsführung als Réctor magnificus hat er Zeit und Kraft

erübrigt.

Damals habe ich es mir nicht nehmen lassen, von Erlangen

aus seiner Réktoratsreéde beizuwohnen und mich daran zu ér—

freuen, wie glanzvoll durch Erscheinung und Rede von ihm

das Rektorat bekleidet wurdeée.

Von der DniversitätWürzburg war ihm früher béreits zwei—

mal das Rektorat aus besonderer Anerkennung übertragen

worden. Man fand kéeinen so würdig beim 300 jährigen Univer—-

sitütsjubiläum das Rektorat zu bekleiden als unseren Wislicenus.

überhaupt hat es ibm an Anerkennungen der Régierungen,

der Kollegen und der studiérenden Jugend nie gefeblt.

Damit ist aber das, was Wislicenus zum Woble seiner Mit-

menschen getan hat, bei weitem nicht erschöpkt. In ihm lag



ein Fréundschaftssinn und eine Neigung anderen zu leben und
sie zu érfreéuen, die jeder empfunden hat, der mit ihm in Be—
rührung Kam. Von Jugend auf lag in ihm éein idealer Zug und
eine schwärmerische Begeisterung sich in den Dienst für das
Wobl seiner Mitmenschen zu steéllen.

Seine freiheitlichen Bestrebungen wurzelten vor allem in
dem Oharakterzug, seine Mitmenschen glücklicher machen zu
wollen und alle deutschen Brüder zu einem beglückenden Bunde
zusammenzuschliessen. Indem er jeden Erfols in dieser Hin-—
sicht voll würdigte, wurde er später éin béegeisterter Verehrer
der Bismarckschen Politik.

Seine Bestrebungen auf kolonialem Gebiete zeigen wiederum,
wie ihm das Inteéeresse aller deutschen Mitbrüdeér eine Heérzenus-
sache war. Auch dem Géeméeinwesen der Stadt Leipzig und zahl-
reichen Vereinen wurde er nicht müde, mit Kraft und 7éit zu
dienen.

Alle diese Leistungen erscheinen um so grösser, als er dafür
Kkeinen andeéren Lohn érwarteéte, als die Befriedigung, welche es
ihm gewährte, die ihm von Natur verliehenen reichen Gaben
in den Dienst seiner idealen Bestrebungen zunstellen.

Ich érinnere mich noch lebhaft der Zeit, wo im Rreise
seiner Schüler im stillen die Féier seines 60. Geburtstages vor-—
bereitet wurdeée. Als er davon eéerfubr, duldete eér nicht, dass
von seiner Tätigkeit so viel Aufhebens gemacht werde und voer—
bat sich die Féieèér.

Wenn er nur irgend einem in Not geratenen Fréeunde helfen
Konnté, tat eér es in freigebigster Weise, aber unter dem Vor—

behalte, nichts davon verlauten zu lassen. Im war Heélfen

Beédürfnis.

Im WMislicenischen Hause traf man Schüler und Fréunde
aller Lebensalter und Stellungen. Selten hat auf jemandes Oha-
rakter der Vorname so gut gepasst, als auf den von Liebe ér—
füllten OQharakter Wislicenus' der Vorname „Johannes“. Die

schlichte herzliche Art dieses seltenen Mannes trat auch so recht

bei den Bockbierfrühschoppen hervor, z2u denen er alljährlich

Fréunde, Kollegen und Studieèrende versammelteé.

Wer so viel Herz für Freunde hat, welch' ein Glück muss

der für seine engere Familie gewesen sein! Darin, dass sich
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alle Mitglieder der Wislicenischen Familie, engere und weiteéreé,

um ihn als Familienoberhaupt gruppierten, spiegelt sich seine

herzgewinnende Kraft.

Fast am grössten érscheint mir Wislicenus dadurch, dass

er die vielkachen Schicksalsschläse, welche ihn im Leben trafen,

und welche ibhn mehr als andere weniger gefüblvolle Menschen

ergreifen mussten, in ihrer Wirkung nie auf andere übertrug.

Zwei Söhne musste er verlieren als sie schon eérwachsen

waren, und seine éerkrankte über alles geliebte Gattin erfüllte

ihn mit steter Sorge. Alles behielt er für sich.

Dieses: „leiden ohne zu klagen“ dürfte es in allererster

Linie sein, welches seinen reckenhaften Körper gebrochen-hat.

An Lichtblicken hat es in seiner Familie freilich auch nicht

gefehlt. Sobald die Férien Kamen, z08 es ihn mit Sehnsucht

nach Zürich und Würzburg, wo er sich im Glück seiner RKinder

und Enkel zu sonnen liebte.

Stets wurde er von seiner geliebten ältesten Tochter be—

gleitet, die ihm treu ihr ganzes Leben hindurch zur Seite ge—

standen und alle Sorgen mit ihm geéteilt hat.

Es eérscheint zu natürlich, dass ich die Béegeisterung des

Vaters zu seiner Wissenschaft auch auf die Söhne übertrug, die

beide Chéemiker geworden sind. Wislicenus hat das Glück ge—

habt, auch noch den Erfols beider zu erleben und dieselben in

geésicherter Stellung zu wissen.

So schwer auch der Verlust des Oberhauptes die Familie

Wislicenus trifft, so liegt für sie doch ein grosser Trost darin,

dass der teure Entschlafene schmerzlos hinübergeschlummertist.

Er selbst hat sich in der letzten Zeit gerade diesen Tod eérsebut.

Die Familiée mag es weiterhin als Trost empfinden, dass alle

OCheémiker, wo immer auf der Erde sie lehren und wirken, dass

weite Kréise unseres Vaterlandes, viele gelehrte Gesellschaften,

zahlreiche Bürger unserer Stadt, die gesamte Dniversität und

insbesondere die Philosoppische Fakultät, den geéerechten und

tiefen Schmerz teilen.

Wir müssen uns ins Vnabänderliche fügen und von dem,

was sterblich an Wislicenus war, Abschied nebmen; bleibt doch

so viel von ihm, was unsterblich ist, seine Werkeée, sein Vorbild,

seine Schule uns dauernd eérhalten.
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Lieber Wislicenus, wenn és auch nicht Dein Begebr ge—

wesen ist, dass bei Deinem Heimgang Pomp entfaltet werde,

so wirst Du doch diesen Lorbeerkranz von Deinen Kollegen und

Fréunden als Zeichen der innigsten Liebe, Dankbarkeit und Ver—

ehrung nicht zurückweisen. Ein jeder von uns ist sich bewusst,

dass sich ein voller Ersatz für Dich nicht finden wird. Dieser

Kranz, welchen ich im Namen der Fhilosoppischen Fakultät Dir

weihe, wird vergehen, aber der Lorbeer, den Du Dir selbst ge—

wunden hast und Dein Andenken werden immerdar fortleben.
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Geh. Rat Prof. Dr. V. His als Sekretär der mathematisch-physischen Casse

der kKönigl. sächs. Gesellschaft der Wissenschaften

legt namens der Geésellschaft am Sarge einen Kranz nieder. In dem
Nachruf, den er seinem dahingeschiedéenen Amtsvorgänger widmet, hebt
er die BHigenschaften hervor, die diesen in so ganz besonderem Masse
zu führenden Stellungen befähigt haben, sowie seine grossen Verdienste
um die Gesellschaft. Er betont aber auch den durch und durch mensch-
lichen und warmherzigen Sinn des Verstorbenen, der ihn zu Allen, mit
denen er Umgang batte, und insbéesondere zu seinen Kollegen in nahbe
Beéziehung gebracht hat. Auch die Mitglieder der Gesellschaft haben
heute dié Empfindung, an Johannes Wislicenus nicht nur einen hoch-
geschatzten Kollegen, sondern einen treuen persönlichen Freund verloren
zu haben. Die WMärdigung der vwissenschaftlichen Verdienste von
Johannes Wislicenus hat ein hierzu kompétentes Mitglied der Geéesell-
schaft Herr Kollege Ostwald übernommen,



Recde des Geh. Rat Prof. Dr. Ostwald

im Auftrage der mathematisch-physischen Casse

der Kgl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften.

Teilnehmende Trauerversammlung!

Mit érgriffenem Gemüte baben wir der Schilderung ge—

lauscht, die uns das unvergleichlich reiche und tieke Leben

unseres verewigten Freundes — denn Treund musste und durfte

ihn jeder nennen, der das Glück persönlicher Beziehungen zu ihm

hatte — vorgefübhrt hat; und mit érneutem Schmerze haben

wir empfunden, wie gross und zahlreich die Lücken sind, die

sein Scheiden géerissen hat. Denn wer so viel zu geben pflegte,

wie er, der nimmt auch viel auf Nimmerwiederbringen mit sich

fort, wenn ér seinen letzten Gang angetreten hat. Schmer-zvoll

sehn wir umher, ob denn gar nichts bleiben will, und wir müssen

uns wiederholen: Nein, nimmermehr wird uns sein gütiges Auge

wieder leuchten, nie mehr seine hilfreiche Hand uns stützen und

sein weiser Rat uns führen. Was éein Mensch anderen Menschen

sein Kann, ist er einem Kréeise gewesen, dessen Wéeite nur von

einem ungéewöhnlichen Geistfte und Herzen beherrscht werden

Konnteôé.

Ja, wir müssen uns mit dem Gédanken vertraut machen,

dass er nicht mehr unter uns weilt und dass er nie wieéder—

kehren wird. Noch klingt uns allen seine herzliche Stimme in

den Ohren, noch können wir uns seine machtvolle Gestalt vor

das geistise Auge führen. Aber wir dürfen eées uns nicht ver—

hehlen: immer blasser wird das Bild in unserer Erinnerung

werden, immér weiter wird es in die Férne der Zeit zurück-

rücken, die harte aber wobltätise Macht des Lebens nimmt uns

wieder in ihren Dienst, wenn wir diesen geweihten Raum ver—



lassen haben werden. Zwar die Herzen seiner Nächsten wéerden

hiervon nichts spüren; ihnen bleibt seine Persönlichkeit ein-

geprägt bis an das Ende ihrer Tase. Aber wir anderen, deéeren

Lebenskreise nicht mit den seinen ganz zusammenfielen, sondern

sich nur in grösserer oder geringerer Ausdebnung überschnitten,

wir werden unweigerlich diesen Verlust érleiden. Und wenn

einst alle dahbingegangen sein werden, die wir sein Bild lebendig

bewahren konnten, dann wird, so Klagt uns unser Schmerz,

alles verschwunden sein, was von ihm auf Erden bestanden hat.

Und dann besinnen wir uns: Doch nicht alles wird ver—

schwinden, etwas wird auch den Kommenden Geschlechtern übrig

bleiben, was ihnen sein MWesen künden und seinen Einfluss ver—

mitteln wird. Zwar wunderlich Klein und gebrechlich stellt sich

dies dar, was alles andere überdauern soll: Einige Blätter Papier,

die eines Rindes Hand zerreissen Kann und schwarze Zeichen

darauf, dié schonend gebütet werden müssen, damit sie nicht

verwischt oder zerstört werden, das sind die öüusseren FKormen

des Unsterblichen, das die guten Engel aus dem Untergang des

sterblichen Leibes in das Reich der Ewigkeit tragen. Aber

diese Dinge sind derart, dass sie wirklich der Tod nicht berühren

Kkann. Es mögen die grössten politischen und sozialen Umwand-

lungen eéeintreten, der geisttisge Schwerpunkt der Menschheit mag

selbst von einem Weéeltteil auf den anderen übergeben: Wie jene

Dinge bisber gewirkt haben, so werden sie weiter wirken; den

Gehalt in seinem Busen und die Form in seinem Géiste werden

sie nach wie vor allen denen künden, die von ibm Beéelebrung

und Förderung zu erhalten wünschen. Zwar ganz und gar un—

sterblich scheinen auch diese Dinge nicht; was einer z0 dem

Tempel der Wisseuschaft beigetragen hat, und sei es auch der

grösste Denker, bildet nicht auf éwig einen allen sichtbaren

Teil des Baues. Langsam pflegt auch der Kübnste Bogen, die

ragendste Säule durch den ununterbrochenenMWeiterbau ver—

deckt zu werden und dem betrachtenden Auge zu entschwinden.

Aber was éeinmal ein wohleingefügter Stein in dieseem Bau ge—

wesen war, behält ewig seine Stelle. Mag auch manch andeérer

Stein darüber gebracht werden, er bleibt doch an seinem Orte

und kann nicht gemisst werden, denn er muss den überbau

tragen helfen. Soweit unsere Blichke auch die fernste ausdenk-

bare Zukunft zu durchdringen versuchen, wir Können uns nicht

denken, dass jemals dieMWissenschaft verschwunden sein sollte,



So ist denn wirklich das, was einer an der WMissenschaft

getan hat, das DUnvernichtbarste und Ewigste was wir auf dem

ganzen Erdenrunde Fennen.

Und zu diesem Ewigen und Unvernichtbaren wendet sich

unser Blick, wenn wir nach Trost in unserer Trauer verlangen.

Ja, viel, sebr viel haben wir verloren, aber nicht alles. Unper—

sönlicher zwar und wenig zur unmittelbaren Empfindung sprée—

chend berübrt uns das, was wir in den wissenschaftlichen Ar—

beiten unseres Vereéewigten niedergelegt finden. Aber steéllen wir

uns ihn recht lebendig vor Augen, wie wir ihn in den Tagen

seiner Kraft gekannt haben: Was érfüllte ibn, was war die

Achse, um welche seine ganze reiche Persönlichkeit sich bewegt

hat, welches war der Punkt, auf den sich auch die fernsten

Kreise seiner Bétätigung in letzter Linie bezogen? Es war

immer wieder die Wissenschaft, in deren Dienst sein Leben stand.

Was hat ihn gezwungen, bis an die äusserste Grenze seiner

Kräfte, ja über seine Kräfte hinaus an eben dieser Stelle zu

wirkben, an der eér nun zur letzten Ruhe béreitet liegt? Dass

er sich als Priester der eéeinen Gottheit fühlte, der ér alles

schuldeéete was er war und konnte, als Priester der wissenschaft-

lichen Mabrheit, wie sie sich allein der selbstlosen, nichts scho-

nenden und nichts verbergenden Forschung offenbart.

Ja, wie er im Leben Zeéeugnis abgeélegt hat für dieses höchste

Gut, so ist éxr auch im Tode éin Priester und Zeuge dieser

Wabhrheit geworden. Dass er diese MWabrheit als sein höchstes

bekannte, hat zur Kolge gehabt, dass ihm und uns für die Ab-—

schiedsféeier der Ort verschlossen wurde, von dem aus wir ge—

wohnt sind, die dahingeschiédenen Arbeitsgenossen zur letzten

Rube zu geleiten. Sei es drum. Auch diese Stätte ist geweihbt,

geweiht durch sein stets nur den höchsten Zielen gewidmeétes

Leben, géwéeibt durch seinen Tod, denn hier, an ében der Stelle,

ist er mitten in der Arbeit zusammengebrochen, Priester und

Opfer in éiner Person, bis zum Tode sich selbst und seinen

hohen 2Zieélen getreu.

Und damit, verebrte Versammlung, sind wir herausgetreten

aus den Höhlen dumpfer Trauer in das helle Licht des Tages.

Noch möchten wir die schmerzenden Augen schliessen, weil uns

das Licht weh tut, aber unwillkürlich wendet sich bereits unser

Blick auf das Dauernde, was er uns hinterlässt, auf das Werk



seines Lebens, das ér in seiner geliebten Wisseuschaft verrichtet
hat. Gross und reich baut es sich uns auf, zwar ist dies nicht
die Stunde, in welcher eine umfassende Darstellung und Mür—
digung seiner Arbeit unternommen vwerdenkKann. WMWobl aber

haben wir das Bedürfnis, in schnellem überblick uns dessen zu

versichern, was er uns hinterlassen hat. MWenn wir dann be—

trachtend vor diesem oder jenem Bausteine stehen, an denen

wir ihn mit der ganzen Liebe und Hingebung seines Mesens

so oft haben arbeiten seben, dann wird uns auch wieder seine

Persönlichkeit lebendis und jeder von uns sagt sich: Seines

Geistes hab' ich einen Hauch verspürt.

Wir müssen weit in die Geschichte unserer Wissenschaft

zurückgreifen, wenn wir uns die éersten Anfänge seiner Tätig-

Keit vorgegenwärtigen wollen. Die siegreich vordringende orga-—

nische Chemie hatte nicht nur den élektrochemischen Dualismus

des Meisters Berzelius verworfen, weil in ihrem Gebiete der—

artige Erscheinungen kbeine erhebliche Rolle spielen,sSondern auch

die ersten Versuche zu zusammenfassender Betrachtung, die

Radikaltheorie von Liebis und Dumas und ähnliche Anläufe

hatten sich auch bereits als unzulänglich érwiesen. Eine blen—

dende und verwirrende Fülle unverwerteter und neuer ché—

mischer Tatsachen wurde von den flüchtigen Jüngern der Wissen-—

schaft aller Orten zusammengetragen, und eben hatte Gerhardt

als rücksichtsloser Revolutionrär sich bemüht, alles Alte in

Trümmer zu schlagen und uns eine neue Betrachtungsweise ein-

zuführen, an der er die Gégensätze zu dem Alten geéflissentlich

hervortreten less. Wie es immer in solchen Fällen geschiebt,

hielt sich eine Gruppe ältérer verdienter Fachgenossen vor—

sichtis zurück, während die leicht entflammte Jugend leiden-

schaftlich für den Kühnen Neéuerer Parteéei nahm.

Mäitten in diesem Kampfée erscheint zum eéersten Male der

Name WMislicenus, und éine seiner ersten Schriften ist éine

théorétische Abhandlung über die gemischten Typen, in der er

sich nicht nur zu der neuen Lehre bekennt, sondern sie in

gleichem Sinne fortzubilden unternimmt. WMislicenus hat selbst

die lebhaften KRämpfe geschildert, die sich in dem engen Labora—

torium an unserer Nachbaruniversität Halle abspielten, wo den

jugendlichen Neuerern der kKonservative Lehrer Heéintz- nicht

ohne Schärfe die EKlügel zu verschneiden versuchte. Es war, wie

natürlich, vergebens.



Gléichzeitis mit diéser theoretischen Arbeit erschienen expe—

rimentelle Untersuchungen über das GIycerin und die polyatomen

Alkohole, in denen die allgeweinen Schlüsse, zu denen die

Theéorie geführt hatte, einer Durcharbeitung auf Grundlage des

Versuches unterworfen wurden. Dieses Handinhandgehen von

Theorie und Versuch ist für Wislicenus dann für seine ganze

spätere wissenschaftliche Laufbahn charakteristisch geblieben.

Der jugendfrische Kifer, mit dem eér damals als Anfänger frühb-—

zeitis Partei genommen und vielen voran den richtigen Meg

gegangen ist, hat ibn auch in vorgeschrittenen Jahren nicht

verlassen. Immeéer wieder sehben wir ihn mit heller Freude an

dem geéewonnenen Ausblich neue théeoretische Forschungen an—

stellen, aber wir sehen gleichzeitis jede derartise Abhandlung

den Ausgangspunkt bilden für eine lange Reibe experimenteller

Arbeéeiten, in denen dié einzelnen Schlussfolgerungen der Théorie

an der Hand der Erfahrung einer eingehbenden Prüfung unter—

zogen werden.

Auch noch in einer andéeren Béeziehung sind diese Jugend-—

eindrücke vorbildlich für sein ganzes sSpäteres Leben geworden.

Wie damals die organische Chemie und die fast allein bebannten

aliphatischen Verbindungen im Mittelpunkte des wissenschaft-—

lichen Btéresses gestanden hat, so ist sie auch im Mittelpunkte

seines Intéresses geblieben. Nicht dass er darüber die anderen

Teile seiner von ihm stets mit dem Féuer des Jünglings ge—

liebten Wissenschaft vernachlässigt hätte: Brachte doch schon

sein Lehramt, das er überaus ernst und gewissenhaft nahm,

die Notwendigkéeit mit sich, die Fühlung mit der gesamten Ent-

wicklung lebendie zu erhalten. Aber seine éperimentelle und

theoreétische Arbeit fand immer wieder neue und wichtige Auf-

gaben in dem Gebiete der organischen Verbindungen und in

der Aufklärung ihrer Isomérien, so dass zu Ausftlügen in Nachbar—

gebiete nur selten Zeit und Neigung übrig blieb.

Kehren wir wieder zu unserem jungen Forscher zurück, so

sebn wir ihn ungéemeéein schnell,ämlich 2 Jahre nach seiner

Doktorpromotion in éineée Lehrstelle berufen werden. Schon

1860 ist exr Dozent an der Dniversität zu Zürich, und hat nun in

dieser Stadt, sowohl an jener Austalt, wie später am Polyteéch-

nikum eéeine reiche wissenschaftliche und lebrende Tätigkeit zu

entfalten begonnen. Die in seine schweizer Zeit fallenden Ar—

beiten lassen sich um das Problem der Milchsäure ordnen, das



ihn fast durch sein ganzes Leben begleitet hat und ibn zu den

wichtigsten Ergebnissen führen sollte.

Eben hatten eifrisge Verhandlungen zwischen den führenden

Cheémikern jener Zeit über jene woblbekannten, bereits im

18. Jahrhundert von Schéeele entdechten Säuren stattgefunden,

in denen die Erage érörtert wurde, welche Formel ihr zu er—

teilen sei, d. h. wie man den symbolischen Ausdruck für ihr

chemisches Verhalten am angemessensten gestalten müsse. Diese

Erörtéerungen hatten zu éeinem vorläufigen Abschlusse geführt

und bédurften nun der expéerimentéllen Durcharbeitung, um den

Wert und die Bedeutung der gSewonnenen Gesichtspunkte zu er—

proben. An diése Arbeit, die im cngen Anschluss an seine

früher genannten Forschungen sich entwickelt,macht sich nun

unser junger Meister, und es geht ihin dabei wie jedem eéchten

Forscher. Während in gewissen Punkten die theoretischen Vor—

aussichten sich bestätigen, treten andeéere unéerwartete Erschei-

nungen auf, für welche die früheren Anschauungen nicht aus-

réichen und die eine Erweiterung derselben verlangen. Die da—

malige Theorie liess zwei isomere Milchsäuren erwarten, deren

Eigenschaften éeinigermassen verschieden sein mussten. Ausser

der woblbekannten alten Milchsäure entdeckte nun Wislicenus im

Fléeischextraßt eine andere Milchsäure, die von jener bestimmt

verschiéeden war. Abér sie war es nur in sehr geringem Grade,

viel weniger als erwartet werden musste, so dass ihr Entdecker

mit Recht zögern musste, in ihr die von der Theorie verlangte

zweite Säure zu seben. Der Versuch, synthetisch die Konstitu—

tion der gewöbhnlichen Milchsdure zu érmitteln, érwies sich als

sehr schwierig; das Ergebnis war ein Gemenge mehrérer Stoffe,

untér denen die gewöhnliche Milchsäure den Hauptbestandteil

zu bilden schien. Dazu kam noch eine von Beilstein entdeckte

weitere Säure von der Zusammensetzung der Milchsäure, an

der erst ein Verseben des Entdeéckers aufzukblären war, ehe sie

als wirkliche Isomere zu erkennen war: kurz, es war ein nahezu

unentwirrbares Labyrinth, aus dem der leitendée TFaden tatsäch-—

lLich érst viel Später gefunden wurde. Für uns sind diese Einzel-

heiten an düéser Stelle nicht von Belang, wohbl aber ist es der

Geéedanke, welcher hier zum ersten Male aufblitzt: dass die da—

mals übliche Form der Darstellung der Eigenschaften orga—

nischer Verbindungen vermittels der Strukturtheorie für diesen

Zweck nicht ausreichend ist, und dass also andere Mäittel der



Darstéellung, andeéere Mannigfaltigkeiten, um die Aufgabe in all-

gemeéeiner Form auszusprechen, in Anspruch genommen werden

müssen.

Als solches neue Mittel oder solche neue Mannigfaltigkeit

érfasst nun WMislicenus die Berücksichtigunsg der räumlichen

Verhältnisse für die gegenseitige Beziebhunsg der Atome in dem

Molekül. Damit hatte er einen Keim gepflanzt, der sich zwar

langsam aber um so mächtiger entwickeln sollte.

Zunächst schlummerte der Keim im Acker der Wissenschaft

und vielleicht auch in seinem éeigenen Géeiste. Denn inzwischen

hatten ihn die steigenden Forderungen des Unterrichts, nament-

LHch nach seiner übersiedlung nach Würzburg, dazu veranlasst,

andere Probleme anzugreifen, deren geringere Schwierigkeiten

im Beéreiche seiner jungen Mitarbeiter gewachsen waren. Eine

reiche Fülle glücklicher e&xperimenteller Gedanken, wie die Syn-

fhesen mittels molekularen Silbers, insbesondeére aber die so über—

ausweit greifenden und wichtisgen Acetessigestersynthesen, gaben

éine reiche Fülle von Untersuchungen, die wieder den Ausgangs-

punkt für entsprechende weitere Arbeiten der Schüler bildeten.

Pin fast vmübersehbarer Reichtum von Ergebnissen strömte da—

mals über die Wissenschaft aus und machte den Namen ihres

Drhebers über die ganze gebildeteWelt berühmt. ITch muss es

mir versagen, auf Einzelheiten éeinzugehen, so reizvoll die Dar—

stellung der Verkettung von Entdechungen und neuen Problemen

gerade in diesem Teéeile der Wissenschaft ist.

In-wischen hatte jener Keim zu treiben begonnen. Durch

ganz ahdere Bétrachtungen geleitet, war van't Hoff gleichfalls zu

der Bérücksichtigung räumlicher Verhältnisse bei der Geéestaltung

der Strukturformeln gekommen, und WMislicenus leitete die

deutsche Ausgabe seines Werkchens mit einigen Worten ein, in

denen er die Wichtigkeit des Gedankens betonte und hervorbob,

das auch ihm sich eine derartige Auffassuns dargeboten habeé.

Es war dies damals béeine geringe Tat, denn alsbald wurde der

schürfste Widerspruch erhoben und WMäislicenus musste sich

bittere Worte über sein Eintreten für diesen Gedanken sagen

lassen.

Wiederum ruhte das Problem éeine Reibe von Jahren und

nur spärlich trat hier und da éein Forscher auf, der sich mit,

solchen Fragen zu beschäftigen wagte. Dies ist etwa die Zéeit,

wo WMislicenus der Unsere wurde. War es die anregende Wir—
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kKung der neuen Umgebung oder war die nmatürliche Latenzzeit

des Kéimes zu Ende — Wislicenus begann endlich, die Vollkraft

seines Géistes auf die Frage zu richten und auf Grund der

inzwischen durch van't Hoff bewirkten Fortschritte eine eéxpeéri-

mentell wie theoretisch gleich umfassende Bearbeitung desselben

vorzunebhmen. Das erste Ergebnis war jene berübmte Abhand-

lung in den Schriften unserer Geéesellschaft der Wissenschaften

von 1888: üÜber die räumliche Anorduung der Atome in orga—

nischen Molekülen und ihre Besttimmung in géoméetrischen —

isoméren — ungésättigten Verbindungen, eine Abhandlung, die

ein deérartiges Aufsechen erregte, dass die übliche Auflage als-

bald nicht genügte und neue Auflagen hergestellt werden

mussten.

Es ist uns allen noch in frischester Erinnerung, wie ausser-

ordentlich belebend diese Arbeit sowohl in den weiteren Kréisen

der Fachgenossen, wie auch im engéren der Schüler gewirkt hat—-

In Erust und Scherz behberrschte das Koblenstofftetraéder das

Denken der chemischen Kreise, und eine ungezählte Fülle von

eéinzelnen Arbeiten érwuchs aus diesen belebenden Anréegungen.,

Hier war der Mann, der die Sonnenhöhe des Lebens längst über—

schritten hatte, noch einmal zum béegéeisterten und begeisternden

Jüngling geworden, und wir éerinnern uns mit wehmütiger Freude

des innéren Féuers, mit dem er noch vor etwa Jahresfrist unserer

Gésellschaft neue Ergebnisse seiner Arbeiten und willkommene

Beéstätigungen seiner Theorie vorgetragen hat.

Doch ich muss mich beschränken und darf das Bild nicht

ins einzelne ausmalen. Nur einen Punkt muss ich betonen, der

bereits mehrfach berührt worden ist und der einen ganz wesent—

lichen Faktor in der wissenschaftlichen Bedeutung unseres ver—

ewigten Freundes ausmacht. Es ist dies seine EKigenschaft als

Lehrer. Seit Liebiss epochemachendem Auftreten hat sich in

der Form der wissenschaftlichen Arbeit des- Chemikers éine

eigene Ungestaltung vollzogen. Mehr und mebr verwischen sich

die Grenzen wischen der mit eigener Hand geleisteten Arbeit

und der, z2u welcher der Lehrer den Gedanken und der Schüler

die ausführende Hand gegeben hat. Es handelt sich hierbei

keineswegs um eine bloss mechanische Ausführung vorgeschrie—

bener Opérationen durch den Schüler. Der Lehrer muss viel-

mehr die Fähigkeit haben, den Schüler auch in der ihm éigenen

Weise sebn und empfinden zu lehren, so dass auch die unerwar—



teten und überraschenden Beobachtungen ein sachgemässes Ver—

ständnis finden, als hätte sie der erfahrene Lebrer selbst ge—

sehen. Hierzu aber gehört eéeine seltene Fähigkeit, die grosse

Zahl der Anfänger mit dem éeigeéenen Geéeiste zu eéerfüllen, ihnen

Energie in der Verfolgung und Géwissenhaftigkeit in der Prü—

fung ihrer Beobachtungen einzuflössen und vor allen Dingen in

ihnen die Ebrfurcht vor der Wahrheit zu érwecken und auf-

recht zu eérhalten, ohne welche überall keine dauernde Leistung

möõglich ist.

Diese Fähigkeit hat Wislicenus in überreichem Masse be—

sessen, und ich wüsste unter den grossen Lehrern der Wissen-

schaft nur wenige zu nennen, die ihm in dieser Beziehung an

die Seite zu stéllen wären, keinen, der ibhn überträkfe. Von ihren

érsten Tagen im Laboratorium ab nahm er die Gemüteér seiner

Schüler gefangen und weit über die Zeit des unmittelbaren Ver—

kehrs hinaus hielt eér sie gefesselt; ungemessene Ströme von

Liebe und Verehrung haben sich über seinen ganzen Lebensweg

érgossen. Das sind geéeistisge Mächte, die dem flüchtisgen Be—

schauer mit den unnittelbaren Ergebnissen der wissenschaftlichen

Arbeit in géeringem Zusammenhange zu stehen scheinen. Aber

auch der vüchterne Geschichtsschreiber der Wissenschaft wird

sich der Erkenntnis nicht entziehen kKönnen, dass in solcher Be—

gabung gleichfalls ein mächtiges Förderungsmittel der Wissen-

schaft Hegt, dass zahllose Kräfte latent geblieben wären, wenn

nicht die belebende Macht der Persönlichkeit sie aufgeélöst hätte.

Und damit wollen wir Abschied von Dir nehmen, teurer

dahingeschiedener Freund und Lehrer. Mit rubigerer Trauer

sStehen wir da, denn wir haben unseren Géist aufrichten können

An dem Dauernden, was Du uns gegeben und hinterlassen hast.

Sind wir doch inne geworden, wie viel von Deiner Persönlich-

keit eérhalten bleibt in diesem Dauernden, da es Dir gegeben war,

mehr als andere von Deinem inneren Wéesen in die Werkstücke

hinéinzuarbeiten, die Du dem Tempel der Wissenschaft eingefügt

hast. Und wenn wir betrachtend vor ihnen, stehen, so fühlen

wir ées lebendis: Du warst nicht nur ein grosser Torscher, Du

warst éein guter Mensch!



Ansprache des Hofrat Dr. Guthzeit

im Namen der Assistenten und älteren Schüler.

Fochansehneheneammung!

Im Namen der Assistenten dieses Tustitutes, welchem der

Verstorbene 17 Jahre lang als Leiter und Bérater vorgestanden

hat und im Namen seiner älteren Schüler erfülle ich die ehren—

volle Picht, dem teuren Dahingeschiédenen eéeinen letzten Dan—

Kes- und Abschiedsgruss zu weihen!

Ausgéſstattet mit den héervorragendsten Eigenschaften des

Geistés, beéseelt von heiligem sittlichen Ernste in allem seinen

Denken und Handelu, ein Musterbild von Géewissenhbaftigkeit und

von Adel der Géesinnung, mit einem fast unerschöpflichen Schatze

von Liebe und Güte im Herzen, so war der nunmehr Verblichene

wahrhaft geschaffen zum Lehrer der akademischen Jugend.

Und welch eéin inniges Band gegenseitiger Zuneigung um—

schlang auch allezeit Lehrer und Lernende! Ein Wort des Lobes

blieb unvergänglich eingeschrieben wie mit goldenen Lettern

im Schreine des Herzens und ein leichter Tadel wirkte als un—

vergessene Lebensmahnung. Tausende, daxrf man wobl sagen,

haben zu seinen Füssen gesessen, seinem Worteée geéelauscht und

den Eindruck seiner machtvollen Persönlichkeit als Ideal mit

ins Leben genommen.

Wir aber, die wir berufen waren unserem Meister als Ge—

hilfen zu dienen, haben mitgéarbeitet mit freudigem und be—

rechtigtem Stolze an seinen Lehrzielen, die wesentlich gipfelten

in der Ausbildung gründlichster Fachkenntnisse und in der Er—

ziehung zu peinlich gewissenhaftestem Pflichtgéefühle.

Nun ist sein strahlendes Auge eérloschen, sein einst so be—

redter Mund verstummt für immerdar, aber sein Andenken, ver—

FRlärt von treuester Liebe und aufrichtiger Dankbarkeit, wird

unverändert in uns fortleben, wohin auch das Schicksal unsere

Wege führen mögeée.
Habe Dank, innigsten Dank für alles, was Du uns gewesen

bist! Die Saat, die Du ausgestreuet, ist aufgegangen und hat

reichlich Frucht getragen zum Heile der Wissenschaft und zum

Bésten der Mitwelt!



Ansprache des Direktor Dr. F. Lüty

für den Verein deutscher Chemiber.

Im Auftrage des Vereins deutscher Ghemiker habe ich heute

Mittag éeinen KRranz an dem Sarge unseres ältesten Ehrenmit-

gliedes als Zeichen tieker Trauer und treuen Gedenkens nieder—

gelegt.

Der Veéeréein deutscher Chemiker hat in dem Dahingeschie—

denen mehr verloren als sein ältesſtes Ebrenmitglied, er verlor

den stets Léebevollen Freund zahlloser Mitglieder, der immer—

während bereit war, mit Rat zur Séeite zu stehen.

Schon frühbere Redner haben hervorgeboben, wie sebr es der

Dahingeschiéedene verstanden hat, durch Zusammenfassen der

Kräfte Grosses zu erreichen, was dem einzelnen mit seiner schwa-—

chen RKraft allein nichtmwöglich ist. Es darf daher nicht wunder

nehmen, dass wir Johannes Wislicenus überall bereit finden mit-—

zuhelken und mitzuraten, wo es gilt, durch Zusammenschluss

vieler Neues und Grosses zu erstreben und zu eérreichen. Schon

bei der Gründung der deutschen Geésellschaft für angéwandte

Chemie, aus welcher später der Verein deutscher Chemiker her—

vorging, finden wir daher, dass der Verstorbene der neuen Véer—

einigung warme Ttéressen entgégenbringt und der kleinen Schar

von Vorkämpfern beitritt. Dieses Itéresse steigerte sich derart,

dass er sich bewegen liess, am 1. Januar 1895 in den engeren

Vorstand des Vereins einzutreten, um werktätig mitzuarbeiten

an den grossen neuen Aufgaben, welche der Veéréin sich gestellt

hatte. Bislang war man bemüht gewesen, nur die angewandte

Ohemie zu pflegen, jetzt erstrebteman auch die Förderung der

Vértreter der angewandten Chemie, um dadurch indirekt wieder

die Wissenschaft zu fördern. Diese Erweiterung der Ziele des
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Vereins hat herrliche Früchte getragen, so dass heute die Zalhl

der Mitglieéder mebhr wie verdreifacht erscheint. Der KLintritt

von WMäislicenus in den Vorstand fällt mit dieser Erweiterung

der Aufgaben des Veéereins zusammen. Mit Klarem, weitem Blick

hat der Verstorbene erkbannt, dass in den érweiterten Grund-

lagen der Véreinstätigkbeit das Fundament für eéine gedeibliche

Weiteérentwicklung gegeben war.

Die Bestrebungen von Johannes WMislicenus waren darauf

gerichtet, dem Chemiker nicht nur eine gediegene Ausbildung

zu geben dadurch, dass er dem Schüler das Beste gab, was er

selbst besass, „Sein ganzes reiches MWissen“, er war auch redlich

bémüht, für sein Teil mitzubelfen, die Lebensbedingungen, die

ganze soziale Stellung des jungen Chemikers so zu gestalten, wie

es der hohen wissenschaftlichen Ausbildung desselben entsprach.

Teilweise unter seiner Mitwirkung wurde der Abschluss der Ver—

träge mit den Lebens- uhd Unfallversicherungs-Gesellschaften

getätisgt. Vor allen Dingen aber war ér bemüht, die Beéedin-—

gungen für das Studium der Chemie so zu gestalten, dass die

Ausbilduns der Ghemiker verbessert und vor allen Dingen ver—

tieft wurde.

Als der Verein deutscher Chemiker seinem vielverdienten

Mitgliede im Jahre 1897 die höchste Auszeichnung verlieb, welche

er verleihen-Konnte, war der Wunsch allgemein rege, dass es

dem Véréin vergönnt sein möse, noch ungezählte Jahre den hoch-—

geschätzten Lebrer wirken zu sehen. Um so tiefer stehen wir

heute erschüttert an der Bahre des zu früb Geéschiedenen, trau—

érnd, dass die bewährte Mitarbeit an den Zielen des Veéreins

uns für immer genommen ist. Getreu seinen IBtensionen werden

wir bemüht bleiben, das angefangene Werk zu vollenden, indem

wir überzeugt sind, dass wir dadurch am besten sein Andenken

ehren.



Ansprache des Prof. Dr. A. Hantzsech

im Auftrag der Universität Würzhurg.

Hochansehnliche Trauerversammlunsg!

Als Vertreter derjenigen Hochschule, die nächst der Uni-—

versität Leipeig das Hinscheiden von Johannes Wislicenus am

tiefsten betrauert, als Vertreter der Dniversität MWürzburg er—

fülle ich die schmerzliche Pflicht, diesen Empfindungen leben—

digster und wärmster Anteilnahme in wenigen MWorten Ausdruck

zu verleihen.

Dreizebhn Jahre lang, von 1872 bis 1885, hat Johannes

Wislicenus zu den Zierden unserer Alma Julia gehört; durch

seine in Würzburg ausgécführten Arbeiten hat er seinen Namen

mit unvergänglichen Lettern in das Soldene Buch unserer Wissen-

schaft eingetragen. Zweimal hat ibm unsere Universität die

höchste akademische MWürde verliehen, und unter Umständen, die

kaum ihres Gleichen finden. Denn nach Vollendung seines

Rektoratsjahres 1880,81 fand man keinen, der würdiger gewesen

wäre, die AIma Julia im Jubeljahre ibres dreibundertjährigen

Béstéehens zu répräsentieren; und so wurde er, unter dankens-—

wertem Verzicht der theologischen Fakultät auf das ihr zu—

kommende Rebtorat, einstimmig wiedergewählt. Allen Teilneb-

mern der grossartigen Féier ist es in lebendiger Erinnerung ge—

blieben, dass er durch die imponierende Würde seiner Erschei-

nung und das FTéuer seiner Beredtsamkbeit dem Feste die höchste

Weéihe gegeben hat!

Unvergessen bleibt es ihm ferner von unserer Philosophischen

Fakultät, aber auch von den weitesten Béevölkerungskreisen

unserer Mainstadt, dass er stets, und auch in Zéiten politischer

Errégung, die Grundsätze des échten nationalen Liberalismus



energisch und dabei doch mit solchem Féeingefühl verfochten hat,

dass selbst seine Gegner keinen Makel an ihm finden konnten.

Noch sind aus der Péeriode seinerMWürzburger Wirksamkbeit

manche seiner Fréeunde vorhanden; sie wären alle würdiger ge—

wesen, ihm die letzten Abschiedsworte zuzurufen. Und doch,

keiner von ihnen könnte dem Zuge des Hérzens zur Erfüllung

der schmerzlichen Pficht Héber gefolgt sein, als der Vertréter

seiner WMissenschaft, der in derselben Stadt vor 22 Jahren ein

Semester lang sein Schüler gSewesen ist und durch ihn die erste

akadeéemische Würde erlangt hat; dem és vergönnt war, nach

Verlauf von 12 Jahren ein Decennium hindurch an der Stätte

seines éinstigen Schaffens in freundschaftlichem Verein wmit

seinem ältesten Sohne zu wirken!

„So widme ich Dir, teurer unvergesslicher Meister und

Freund, im Namen unserer AIma Julia tiefbewegt diesen Krauz

als schwaches Zeichen des Dankes für alles, was Du uns ge—

weéesen bist.“



Ansprache des Prof. Dr. L. Medicus

im Auftrage der Chemischen Gesellschaft Würzhurg.

Verehrte Anweéesende!

Die OQheéemische Gesellschaft Würzburg hat mir den ehren-—

vollen Auftrag ertèilt, an der Bahre ihres unvergesslichen Grün-

ders zum Zeichen ihrer Trauer einen Kranz nieéderzulegen.

Unsere Gésellschaft ist von Wislicenus gegründet, und zwar nicht

nur zur Förderung der wissenschaftlichen Bestrebungen, sondern

auch zu dem Zwecke, zwischen Lehrern und Lernenden, zwischen

den Alteren und Jüngeren des Laboratoriums innigére gemüt-—

liche Béziehungen herbeizuführen. Diese Begründung des

Zweches unserer Gesellschaft entspricht vollkommen dem Méesen

des teuren Dahingeschiedenen.

Zuerst Begründer der Gesellschaft, gehörte er nach seiner

bersiedlung nach Leipzig der Gesellschaft als teures Ehrenmit-

glied an. Die Gesellschaft hat mich deshalb beauftragt, an der

Bahre ihres unvergesslichen Gründers und langjährigen Ehren-—

mitglieédes als Zeichen der Trauer diesen Kran- niederzulegen.

Ruhe sanft, teurer Freund! Das Andenken an Dich wird

bei uns nie verschwinden.



Mit warmen Morten tiefer Verebhrung und Dankbarkeit legen
ferner Kranzspenden zum Abschied am Sargé nieder:

Der Akademische Gesangverein Würzhurg

dureh seinen Vorstand.

Die Diener des Chemischen Laboratoriums

dureh den kKastellan Schumann.

SchlussWort

des Dekans der philosophischen Fakultät der Universität Leipzig

Prof. Dr. Bücher.

So zieh' denn hin, Du guter und getreuer Mann, von der

Stätte Deines langjährigen Wirkens. Dein WMort ist verkblungen

in diesen Räumen; aber Dein Andenken wird in ihnen lebendig

bleiben, so lange sie der Wissenschaft dienen. Und wenn wir

Dich jetzt hinausgéeleiten auf Deinem letzten Wege aus dieser

Stadt, so tun wir es in dem Bewusstsein, dass wir Dir éine

Pflicht érfüllen helfen, die Du immer hoch gehalten hast, die

Pflicht der eigenen Überzeugung treu zu bleiben im Leben wie

im Todoé.


